
Dieses Gottvertrauen lässt vielleicht diejenigen in diesen Tagen tief durchatmen, die 
sich nichts sehnlicher wünschen, als die Sorgen um Angehörige, die direkt betroffen 
sind oder aber im Ausland festsitzen, die Sorgen der Krisenstäbe, eben all des Tages 
Jammer einmal eine Zeitlang zu verschlafen oder sei es nur für die Dauer dieses 
Liedes zu vergessen.

Wer in die Welt blickt, wird ermutigt dazu, mehr zu sehen als das, was gerade für 
jeden sichtbar ist. Es gibt Hoffnung. Der Mond ist doch rund und schön. Diese Welt, 
die guten Seiten des Miteinanders, auch die unfreiwillige Entschleunigung, die 
Kreativität an vielen Stellen sind und bleiben schön.

Die vierte und fünfte Strophe wurden vielleicht in den letzten Jahren nicht mehr viel 
gesungen – nicht mehr zeitgemäß.

Aber nun lernen wir doch wieder, wie es sich anfühlt, wenn man eine Lage nicht im 
Griff hat, wenn eine Krankheit auf einmal alle bedroht, nicht nur Einzelne. Wenn 
Existenzen bedroht sind, wenn Folgen unabsehbar werden. Wenn sich unsichtbar 
etwas Bedrohliches in unseren scheinbar so lenkbaren Alltag eingeschlichen hat. 
Können wir es lernen, dabei nicht die Lebensfreude zu verlieren und, wie Kinder, das
Leben zu genießen?

Trotzdem verschweigt dieses gesungene Abendgebet den Tod nicht. Unser Leben ist 
zerbrechlich, angreifbar und endlich. Wir werden jetzt wieder daran erinnert. Und 
zugleich können wir uns mit diesem Lied daran erinnern lassen, dass der Tod nicht 
das letzte Wort über uns hat. Auch nicht die Angst vor dem Tod oder seine Realität. 
Denn das Lied erinnert daran, dass es zugleich das Leben in aller Fülle gibt – jetzt 
und über den Tod hinaus. Davon können wir gemeinsam ein wunderbares Lied singen
und dann hoffentlich in unseren stillen Kammern ruhig schlafen, in dieser Nacht und 
in allen, die kommen.

Susanne Hasselhoff


